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Blutsbande



	 


	Die beiden Reiter ließen ihre Tiere rasend schnell über die Ebene galoppieren und trieben sie mit juchzenden Rufen und ihren Fersen zu noch größerer Eile an. Dabei kreuzten sie ständig ihre Wege, als wollten sie sich gegenseitig necken und behindern. Dann wieder ritten sie in nahezu halsbrecherischer Weise dicht nebeneinander her und versuchten ständig, sich zu überholen. Es war ein wilder Wettritt zwischen den beiden Brüdern – und er war noch nicht entschieden. 


	Der eine der beiden jungen Männer besaß blondes, etwa schulterlanges und leicht lockiges Haar, das im Wind wehte. Das Haar seines Bruders war dagegen dunkel und er trug es tharonisch kurz. Beider Statur war ähnlich kräftig und hochgewachsen. Der dunkelhaarige junge Mann besaß etwas schmalere Schultern, dafür war er eine halbe Handspanne größer, als der andere. Sie trugen beide hellblaue Reithemden und enge, bis knapp unter die Knie reichende, ungefärbte Baumwollhosen. Zudem hatten sie rote Reitmäntel umgeworfen, die ihnen wie Banner hinterher flatterten. 


	Sich noch immer im Wettstreit befindend steuerten sie einen einsam in der Ebene stehenden Baum an, der offensichtlich ihr Ziel darstellte. Der blonde junge Mann trieb sein Tier noch einmal mit einem Zuruf an und erhielt eine halbe Pferdelänge Vorsprung, doch sein Bruder ließ das nicht lange zu und holte wieder auf. Kurz bevor sie an dem Baum angelangten, schlug der dunkelhaarige junge Mann einen Haken vor dem anderen Pferd und nötigte es dazu, auszuweichen, so dass er vor seinem Bruder am Ziel ankam und jubelnd die Arme hochriss.


	„Du Schuft. Du hättest mich niemals besiegt, wenn ich nicht auf dich Acht gegeben hätte und dir ausgewichen wäre“, lachte der Blonde und sprang neben dem Baum vom Pferd, um sich zu seinem Bruder ins von der Hitze verdorrte Gras zu setzen. 


	„Du kannst nur nicht zugeben, dass ich der bessere Reiter von uns beiden bin, Bruderherz“, antwortete der andere junge Mann grinsend. 


	„Der Wahnsinnigere, nicht der Bessere“, wurde dieser berichtigt. 


	„Dies ist der letzte Tag in Freiheit, Toren. Weshalb sollten wir uns nicht auch ein wenig dem Wahnsinn hingeben?“, bemerkte der Dunkelhaarige etwas nachdenklicher und sah seinen Bruder ernst ins Gesicht.


	Toren zupfte einen langen Halm des trockenen Grases neben sich raus und kaute darauf herum. „Was ist los mit dir, Pargon? Fürchtest du dich vor dem morgigen Tag?“ 


	„Nein, Furcht ist es nicht. Nur ... Respekt vor der Aufgabe, ... vor dem Ruf, dem ich, dem ... wir verpflichtet sind“, antwortete Pargon leise.


	„Mach dir keine Gedanken. Vater wird stolz auf uns sein, du wirst sehen. Wir werden in der Armee Abenteuer erleben und gemeinsam die Feinde Tharons in die Schranken weisen“, versuchte Toren seinen Bruder aufzumuntern. Er war schon immer der Optimistischere von beiden gewesen, während Pargon ehrgeiziger und auch zielstrebiger war. Doch das führte manchmal auch dazu, dass dieser seine eigenen Erwartungen an sich zu hochsteckte, um dann sein Scheitern eingestehen zu müssen, was ihm äußerst schwerfiel. 


	„Ich hoffe, wir bekommen wirklich bald die Gelegenheit, gegen die Feinde Tharons zu kämpfen. Nicht dass sie uns in eine der abgelegenen Provinzen schicken, in denen nichts geschieht und man sich zu Tode langweilt“, äußerte Pargon besorgt. 


	„Vielleicht können wir die Tausendschaften im Norden unterstützen“, antwortete sein Bruder. 


	„Pah, das wäre reine Zeitverschwendung. Der angebliche Feind dort existiert doch überhaupt nicht mehr. Was will Tharon in dieser Einöde?“


	„Doch, er existiert noch, denn er wurde nicht vernichtet – ich selbst habe ihn als kleines Kind erlebt und Vater hat auch gegen ihn gekämpft, erinnere dich, Pargon“, beharrte Toren. 


	„Wie auch immer, seit vielen Jahren ist in dieser Gegend nichts mehr geschehen.“


	„Ja, das ist wohl wahr, aber auch Persivan wird so weise wie Trajais sein, die Truppen weiter in Welcania und Kayhlien zu lassen, denn der Feind kann plötzlich wieder zuschlagen.“


	„Ach, mein Toren“, sagte Pargon mit gespieltem Mitleid und legte seinem Bruder die Hand auf die Schulter. „Deine Kindheitserinnerungen, die wohl oft nur deiner Fantasie entsprungen sind, beeinflussen dich noch immer. Lass sie los, denn diesen Feind, den du fürchtest, der wird nicht wiederkommen. Tharon hat ganz andere Probleme. Die arroganten Alven im Südosten, die sich einfach ein riesiges Stück Land nahmen und sich den Anweisungen des Kaisers widersetzen, sollten uns viel eher interessieren. Diese Halbgeister aus der Vergangenheit müssen endlich begreifen, dass ihre Epoche vorüber ist.“ 


	„Die Alven sind meiner Meinung nach nicht unsere Feinde“, widersprach Toren nachdenklich. „Aber sei es nun, wie es wolle. Wir werden schon dort hinkommen, wo wir gebraucht werden. Vater hat mit Sicherheit ein gutes Wort für uns eingelegt.“


	„Genau das befürchte ich auch“, antwortete Pargon halb ernst. „Komm, lass uns wieder zurückreiten, es wird dunkel sein, bis wir in Tharon ankommen“, fuhr er fort. Beide jungen Männer bestiegen ihre Pferde wieder und ritten diesmal gemächlich den Weg, den sie hergekommen waren, zurück. Die Sonne senkte sich bereits deutlich dem Horizont entgegen und ihre orange-roten Strahlen färbten die hellen Felsen des Karstgesteins im Südosten in goldene Töne ein. 


	Mit dem Eintritt der Dämmerung erreichten sie den oberen Rand des Ihreastals und konnten im schwindenden Licht des Tages weiter unten die Türme und Brücken ihrer Heimatstadt Tharon, inmitten des breiten Stromes liegend, sehen. Aufgebaut auf einer künstlich erschaffenen Furt und gestützt durch Abertausende in den tiefen Boden gerammter Pfeiler aus skalizischer Eiche, erhob sich die stetig wachsende Stadt, aus weißem Gestein erbaut und mit goldenen und bronzenen Turmdächern versehen, aus dem Wasser des Ihreas. Viele Lieder hatten sie schon besungen und bei den anderen Völkern galt sie als Zeichen großer schöpferischer Kraft der Menschen des Südens. Sie war Zentrum des Kaiserreiches, das sich immer weiter ausbreitete und denen Schutz gewährte, die sich dem Bund anschlossen. 


	In diesem Wissen waren die beiden jungen Männer in dieser Stadt aufgewachsen und sie liebten den Ort beide gleich – auch wenn Toren nicht ursprünglich aus Tharon stammte und eine andere Herkunft besaß, als sein Bruder. Seit er als kleiner Junge, damals in Beglei-tung des Druiden Marwinar, das erste Mal diese Stadt gesehen hatte, war er mit tiefer Liebe diesem Ort gegenüber erfüllt. Genau wie Pargon glaubte er, jeden Stein in den Mauern und auf den breiten Straßen zu kennen. So erging es ihnen auch diesmal wieder, als sie die Straße der Kaiser hinab in das Tal und auf die Brücke zum westlichen Haupttor zuritten. In regelmäßigen Abständen erhoben sich an den Seiten die Steinsockel mit den Statuen der einstigen Herrscher Tharons. Am Ende dieser Ahnenreihe wurde gerade an einem neuen Sockel für Persivan gearbeitet und die Steinmetze hatten bereits den Namen des Kaisers in den hellen Granit graviert und goldene Lettern eingelassen. 


	Sie ritten die breite Steinbrücke hinüber zum Tor, dessen Wachen sie kannten und freundlich grüßten. Die beiden Söhne des ehemaligen Generals Parradan Bakunas waren bekannt und vor allem um das Schicksal des jungen Toren rankten sich noch immer abenteuerliche Geschichten, die man sich erzählte.


	Als sie ihr Haus, welches an einem breiten Seitenkanal südwestlich des Zentrums der Stadt lag, erreichten, wurden sie bereits erwartet. Einer der Bediensteten stand vor dem Eingangsportal und nahm ihnen die Pferde ab. „Euer Vater wartet mit dem Abendmahl auf Euch, junge Herren“, bemerkte der Mann mit einem Blick, der den beiden Brüdern verriet, dass es angemessen war, sich zu beeilen. 


	Rasch kamen sie dieser Aufforderung nach und begaben sich in das obere Stockwerk, wo sich neben den Wohn- und Schlafräumen auch das gemeinsame Esszimmer der Familie befand. 


	Parradan saß an der Stirnseite der Tafel und blickte seine beiden Söhne fragend und auch streng an, als sie den Raum betraten. „Weshalb lasst ihr mich so lange warten? Wo habt ihr euch herumgetrieben? Wisst ihr nicht, dass euch morgen ein wichtiger und auch anstrengender Tag bevorsteht?“


	„Doch, Vater, das wissen wir. Wir wollten deshalb den heutigen Tag noch einmal für einen Ausritt nutzen“, antwortete Toren. 


	„Sicher habt ihr wieder einen Wettstreit untereinander abgehalten. Euch den Hals zu brechen, seid ihr ausgeritten“, bemerkte der ehemalige General und musste dabei unweigerlich lächeln, als er das unterdrückte Grinsen seiner beiden Söhne bemerkte. Im Grunde konnte er ihnen niemals wirklich böse sein. Sie waren eben jung und erinnerten ihn zu sehr an seine eigene Jugend. Wehmut überfiel ihn jedoch, wenn er in ihren Gesichtern zugleich auch die ihrer Mütter erkannte, die er beide verloren hatte. Seine zweite Frau, die Mutter Pargons, war vor vier Jahren verstorben und seitdem hatte er sich allein um die beiden Jungs gekümmert, die nun zu Männern herangewachsen waren und am morgigen Tag in die tharonische Armee eintreten würden – ganz so, wie er es auch in ihrem Alter getan hatte. 


	Parradan hatte als ehemaliger General natürlich noch seine Verbindungen zum Heer und vor allem auch zum Rat der Generäle, der neben dem Senat ein unabhängiges aber wichtiges Beratungsgremium für den Kaiser war. Dort hatte er in Gesprächen darum gebeten, dass seine beiden Söhne nicht sofort in das Feuer einer kriegerischen Auseinandersetzung geschickt, aber auch nicht übertrieben geschont werden sollten. Natürlich hatte er ihnen das nicht erzählt, obwohl Pargon genau das geahnt und mit seiner Befürchtung gemeint hatte. 


	Die drei Männer saßen nun zum Abendmahl beisammen und genossen dieses vorerst letzte gemeinsame Essen. Sie unterhielten sich angeregt über alle möglichen Dinge, sprachen aber nicht von dem morgigen Tag. Erst als es Zeit war, zu Bett zu gehen, sah Parradan Bakunas seine beiden Söhne noch einmal an und lächelte. „Ich möchte, dass ihr wisst, dass ich stolz auf euch bin“, sagte er und versuchte die Tränen zu unterdrücken. „Ihr seid Männer geworden und tretet in meine Fußstapfen. Doch ihr sollt nicht alles so machen, wie ich, sondern euren eigenen Weg gehen. Ich wollte nur sagen, dass ...“ 


	„Schon gut, Vater. Wir wissen, was du meinst“, unterbrach Pargon ihn. Dieser Moment war dem jungen Mann sichtlich peinlich. Offenbar waren Väter nun mal so, doch er wollte die Emotionen nicht zu sehr emporkommen lassen, deshalb verabschiedete er sich rasch und zog seinen Bruder halb mit sich, als er den Speiseraum verließ. 


	Ihr Vater blickte ihnen nach und schüttelte lächelnd seinen Kopf. Natürlich wollten sie von ihm keine Ansprache hören, er kam sich beinahe dumm vor. Im Grunde hatte er ihnen ja auch schon alles gesagt und beigebracht, was sie für ihre Zukunft benötigten. Von nun an mussten sie für sich selbst sorgen und auf sich aufpassen. Während die Bediensteten des Hauses die Tafel abräumten, begab er sich in den hinteren Teil des Saales und setzte sich an das Kaminfeuer. Er schenkte sich ein Glas Wein ein und dachte an die Kindheit seiner Söhne zurück. Sie waren sich in vielen Dinge ähnlich, in manchen aber auch vollkommen unterschiedlich. Aber sie waren zwei Brüder und er hoffte, dass sie sich auch immer daran erinnerten ... 


	











Geister in den Bergen



	 


	Am nächsten Tag waren die beiden Brüder bereits früh auf den Beinen, denn nach dem Frühstück hieß es, sich rasch auf den Weg in den Norden der Stadt zu machen, wo die Verwaltung der tharonischen Armee ihren Sitz hatte. Das mehrstöckige und mit zwei rechtwinkelig angebauten Flügeln versehene Gebäude befand sich dicht an der Stadtmauer. Ein Kanal teilte die Zugangsstraße und mündete in einem künstlich angelegten Teich, der von einem breiten Platz davor umschlossen wurde. Eine ausladende Treppe führte hinauf zur Pforte, die offenstand und den Blick hinein in die Eingangshalle erlaubte. Es war sehr belebt an diesem Morgen. Eine Menge junger Männer schritt hinauf, um in die Halle zu gelangen. Ebenso sammelten sich viele von ihnen auf dem Platz vor dem Gebäude und unterhielten sich oder blickten scheu hinein, als würden sie noch überlegen, ob sie diesen Schritt wirklich wagen sollten. 


	Toren und Pargon waren hingegen sehr entschlossen und betraten die große Halle. Einige uniformierte Soldaten versuchten die ankommende Menge zu leiten und wiesen sie in Richtung der vier Anmeldeschalter, die sich etwas weiter im Inneren der Halle befanden und in Bezirke aufgeteilt waren. Die beiden jungen Männer begaben sich zu dem Schalter, dessen Steintafel auf ihr tharonisches Viertel Triviore hinwies und stellten sich in der Schlange an. Ein Bediensteter der Armee nahm die Anmeldung der Neuen auf und schrieb ihre Namen auf eine Pergamentrolle. Wer so angemeldet worden war, sollte sich abseits des Schalters aufstellen und auf weitere Anweisungen warten. 


	Auch Toren und Pargon ließen sich eintragen und gesellten sich dann zu den sechs anderen jungen Männern, die vor ihnen dran gewesen waren. Kurz darauf kam ein Unteroffizier zum Schalter und nahm die Pergamentrolle entgegen. Dann ging er zu der Gruppe der acht jungen Leute hin, betrachtete sie kurz und befahl ihnen, ihm zu folgen. Sie stiegen zusammen eine breite Treppe hinab in das Kellergeschoss, folgten dem Offizier durch mehrere Gänge und landeten schließlich in der Kleiderkammer, in der sie ihre Uniformhemden und –Hosen, sowie Brustharnische, Helme und Schienbeinschützer erhielten. Nachdem sich alle jungen Männer dermaßen eingekleidet hatten, führte der Unteroffizier sie wieder nach oben auf den Platz. So wie es aussah, sollte die Gruppe zusammenbleiben und man befahl ihnen, sich nebeneinander aufzustellen.


	Spätestens jetzt wurde jedem der Anwesenden klar, dass es kein Zurück mehr gab. Sie waren nun Teil der tharonischen Armee – einer sehr gut durchorganisierten und disziplinierten Armee, deren Tagesabläufe ihr gesamtes bisheriges Leben verändern würden. In der Regel blieb man für zehn Jahre in dieser Armee und schied dann als Veteran mit allen Ehren und dem Recht auf ein Feld Land nach eigener Wahl aus. Das natürlich nur, wenn man diese Jahre lebend überstand. Tharon befand sich zwar zu der Zeit nicht im Krieg, doch gab es genügend Konflikte an den Grenzen des sich weiter ausdehnenden Reiches, die durchaus auch kriegerisch geführt werden konnten. Wer nicht ausscheiden wollte, sondern sich für eine Fortführung des Dienstes entschied, hatte die Gelegenheit, sich als Offizier zu bewähren. Es wurde dabei nicht auf die Herkunft oder die bisherige Ausbildung geachtet, sondern nur auf die Eignung des Einzelnen. So konnten auch Männer aus armen Familien es bis zum General schaffen und in den Rat aufsteigen. 


	Die beiden Brüder aus dem Haus Bakunas wussten natürlich, auf was sie sich eingelassen hatten, denn sie hatten in ihren Kindertagen oftmals ihren Vater in Armeelagern oder Kasernen besucht und so schon sehr früh Kontakt zur Armee und den Soldaten Tharons gehabt. Trotzdem waren auch sie nun sehr gespannt, wie es an diesem Tag weitergehen würde. Kurz nachdem sie sich auf dem Platz aufgestellt hatten, kamen noch weitere Gruppen junger Männer hinzu, die sich ebenfalls einzureihen hatten. So fand sich eine Gruppe von insgesamt 120 jungen Soldaten ein und erwartete Befehle. 


	Endlich schien sich etwas zu tun, denn auf der Treppe des Verwaltungsgebäudes erschien nun neben den Unterführern auch ein Mann mit gelbem Helmbusch und einem blauen Reitermantel. Der Offizier schritt hinab und stellte sich vor den jungen Männern auf. Er war etwa 40 Jahre alt und besaß ein scharf geschnittenes Gesicht mit einem ausgeprägten Kinn. Er blickte die vor ihm stehenden Soldaten forschend aber nicht übertrieben streng an. Man konnte ihm seine Erfahrung ansehen und seine Körperhaltung spiegelte Autorität wider. Mit tiefer und fester Stimme sprach er die Gruppe an: „Mein Name ist Luzian, ich bin ab sofort für euch verantwortlich“, begann er, wobei er das Wort „verantwortlich“ so betonte, dass man sofort merkte, dass es ihm ernst damit war. „Wir werden künftig eine lange Zeit miteinander verbringen und es mag sein, dass ihr mich an manchen Tagen liebt und an anderen hasst. Aber ihr tut, was ich euch sage – egal, was es auch sei. Ihr seid keine Kinder mehr, ihr seid Soldaten Tharons. Und als solche werdet ihr leben, denken und handeln. Habt ihr das verstanden?“


	„Ja, Herr“, antwortete die ganze Gruppe der 120 jungen Männer wie aus einem Mund. 


	Luzian nickte zufrieden und setzte seine Rede fort: „Ihr gehört fortan der dritten tharonischen Armee an, die in sechs Tausendschaften unterteilt ist. Eure ist die erste davon. Merkt euch diese beiden Zahlen und stellt euch entsprechend vor, wenn man euch fragt. Wir werden jedoch nicht gleich die Stammgarnison der dritten Armee nahe Nessias aufsuchen, sondern uns nach Nordosten in die Gebirgsstadt Arden begeben, wo man offenbar unsere Hilfe benötigt. Wir brechen in einer Stunde auf, so dass ihr genügend Gelegenheit zum Mahl und zur Aufnahme der Waffen bekommt. Also los, geht!“


	Die Reihen der jungen Männer lösten sich auf und jeder suchte so schnell wie möglich den Speisesaal des Verwaltungsgebäudes auf, wo bereits eine lange Schlange auf die Suppe und das dazu gereichte Brot wartete. Inzwischen befreundeten sich Toren und Pargon mit einigen Leuten aus ihrer ursprünglichen Gruppe und sie scherzten miteinander, während sie zusammen an der Tafel saßen und aßen. Einer der anderen jungen Männer hieß Olegian Tauris, der jedoch nur Oleg genannt wurde, wie er erklärte. Er war kleiner als die beiden Brüder, aber sehr kräftig und kam ebenfalls aus einer Familie, die eng mit der Armee verbunden war. Sie unterhielten sich sehr angeregt und spekulierten darüber, was sie wohl in der Stadt in den Bergen Ostskaliziens erwartete. 


	Pargon befürchtete bereits die lange Weile, die ein solcher Ort wahrscheinlich für sie bereiten würde, denn er argwöhnte erneut, dass ihr Vater sich die Stationierung dort für sie ausgesucht hatte. Toren war hingegen wieder optimistischer und freute sich auf diesen ersten Einsatz. Ein weiterer Mann aus ihrer Gruppe meinte, dass man in der Bergstadt sicher die jungen Mädchen vor der Vereinsamung retten müsste, was allgemeine Erheiterung unter den Soldaten auslöste. 


	Bald war es Zeit, sich wieder hinaus zu begeben und auf dem Platz zu sammeln. Draußen stand inzwischen ein von zwei großen Pferden gezogener Materialwagen mit Verpflegung und Zelten, aus dem jedoch auch Waffen und Schilde ausgegeben wurden, welche die jungen Männer entgegenzunehmen hatten. Voller Stolz hängten sie sich die tharonischen Schwerter um und ergriffen die Lederriemen der Langschilde mit dem Symbol des sich in die Luft erhebenden Adlers. Dermaßen ausgestattet stellten sie sich in Zweierreihen auf und zogen dann auf Befehl ihres Offiziers, der auf einem Pferd saß, in dieser Marschordnung los. 


	Ihr Weg führte sie durch das Nordtor der Stadt heraus und hinüber über die Brücke zum Ostufer des Ihreas. Die tharonische Straße schlängelte sich von hier aus leicht ansteigend durch die mit Weinreben bewachsenen Hänge und führte langsam aber stetig aus dem Ihreastal hinaus. Östlich von Tharon lag die fruchtbare Ebene der Askana mit ihrer leicht hügeligen, von Pinien und Zypressen bewachsenen Landschaft. Die kleine Truppe kam an einigen Höfen vorbei, die in den Tälern eingebettet lagen und mit geschlossenen Fensterläden in der Mittagshitze zu dösen schienen. 


	Am Rande eines kleinen Pinienwäldchens ließ Luzian seine Männer Rast machen und die Soldaten suchten sofort den kühlenden Schatten auf. Erschöpft und durstig ließen sich auch die Männer der Gruppe um Toren und Pargon zusammen nieder. Sie mussten zunächst einmal durchatmen, bevor sie sich ihre Suppe und das Brot vom Materialwagen holten. Die Lederriemen der Schilde scheuerten an den Armen, die neuen Stiefel verursachten Blasen an den Füßen und die Hitze tat ihr Übriges. Ihr Offizier kam vorbei und erwähnte, dass sie eine halbe Stunde rasten könnten, bevor es weiterging.


	Nachdem sie gegessen hatten, war es bald wieder Zeit für den Aufbruch und die Truppe setzte ihre Reise fort. Am Nachmittag teilte sich die tharonische Straße und der Abzweig, dem sie folgten, führte nach Nordosten auf das Gebirge zu, dessen weiße und blaue Spitzen an diesem heißen Tag im Dunst der flimmerigen Luft lagen. Am Abend erreichten sie den Fuß des Gebirges und gelangten in eine waldreiche Landschaft, die von Fichten und Tannen bewachsen war. Sie lagerten am kiesigen Ufer eines Bergbaches und schlugen dort die Zelte auf. Feuer wurden entfacht und getrocknetes Fleisch drüber gebraten. Dann teilten die Unterführer die Wachen ein und der Rest der Männer legte sich bald in die Zelte schlafen.


	Toren gehörte mit zur ersten Gruppe der Wachen. Er stand am Rand des Zeltlagers in Richtung Waldrand. Ein halber Mond ging über den Bergen auf und ließ sein bleiches Licht durch die Äste der Bäume hindurchscheinen. Man hörte Grillen zirpen und gelegentlich auch einen Kauz rufen. Die Feuer prasselten leise im Hintergrund und verbreiteten zusammen mit den anderen nächtlichen Geräuschen eine Atmosphäre der Ruhe, so dass es dem jungen Wachmann schwerfiel, nicht die Augen zu schließen und einzunicken. Er schritt ein wenig hin und her, um munter zu bleiben und freute sich bereits auf die Ablösung in etwa einer Stunde. 


	Plötzlich durchdrang ein tiefgrollender, markerschütternder und äußerst wütend klingender Schrei diese Stille. Er schallte von den Bergwänden wieder und ließ Toren zusammenzucken. Es schien so, als sei der Verursacher dieses Geräusches weit entfernt, aber das beruhigte den jungen Mann keineswegs. 


	Nach einiger Zeit wiederholte sich dieser Schrei und es klang so, als würde ihm jemand aus einer anderen Richtung antworten. Toren zog sein Schwert und seine Hand packte die Waffe so fest, als wollte er den Griff zerdrücken. Eine Gestalt erschien unvermittelt neben ihm und er erschrak erneut, beherrschte sich aber soweit, dass er nicht aufschrie oder zurückwich. 


	Es war Olegian Tauris, der junge Mann, mit dem er sich bereits gut angefreundet hatte. Er hatte ebenfalls, wie Toren, das erste Los der Wache gezogen und in einiger Entfernung gestanden. Auch ihm war der Schreck über den unheimlichen Schrei deutlich anzusehen. „Hast du ... das gehört?“, fragte Oleg und nickte mit dem Kopf in Richtung Wald und Gebirge. 


	„Ich frage mich, welch ein Wesen einen solchen Schrei ausstoßen kann?“, bemerkte Toren mit Schaudern in der Stimme. 


	„Also ich will das erst gar nicht wissen“, antwortete Oleg. „Es heißt ja, dass diese Gegend voller Geister sein soll. Ich hielt das bisher immer für Ammen-märchen, aber im Moment bin ich mir da nicht mehr so sicher.“


	„Nach Geistern hörte sich das meiner Meinung nach nicht an – eher nach etwas aus Fleisch und Blut“, sagte Toren und beobachtete dabei skeptisch den Wald. 


	„Meinst du, wir sollten darüber Meldung machen?“, fragte Oleg unsicher. 


	„Ich denke, wir sollten noch ein wenig warten.“ Toren dachte bei dieser Antwort an seinen Bruder und malte sich aus, wie Pargon sich über seine Furcht lustig machen und ihn tagelang damit aufziehen würde. 


	Kurz darauf hörten die beiden Wachen wieder einen Schrei, diesmal jedoch deutlich leiser und somit offenbar weiter entfernt. Sie blickten sich an und nickten beide, denn sie dachten das Gleiche. Oleg begab sich wieder auf seinen Posten und sie berichteten der Ablösung nichts von den unheimlichen Geräuschen, die ansonsten scheinbar niemand mitbekommen hatte.


	Am nächsten Morgen leuchtete ein tiefblauer und klarer Himmel über den Männern und der nächtliche Schrecken kam Toren und Oleg angesichts dieses herrlichen Tages beinahe kindisch vor. Sie beschlossen beide, nicht darüber zu sprechen und die ganze Sache zu vergessen. Der tharonische Trupp machte sich nach einem kurzen Frühstück wieder auf den Weg und folgte der Bergstraße hinauf in das Gebirge. Nach etwa zwei Stunden Aufstiegs über die sich durch den bewaldeten Hang schlängelnde Straße marschierten sie über einen Kammweg, an dem der Wald endete. Vor ihnen erstreckte sich ein Tal, an dessen anderem Ende die steilen Felswände der Imladis-Berge emporragten. 


	Das Tal selbst war sehr fruchtbar und von Weinbergen umgeben. Zahlreiche Felder mit Getreide wechselten sich mit Weiden und Obstplantagen ab und ein kleiner Fluss durchzog in S-Form diesen idyllischen Ort. Unterhalb der Felswand lag eine kleine, vorgezogene Anhöhe, auf der eine Feste stand, deren hohe Mauer eine recht beträchtliche Anzahl von Wohnhäusern und Nutzgebäuden umschloss. Zwei Türme an der West- und Ostseite rahmten den Schutzwall ein und verschafften der Feste ein trutziges Aussehen.


	Dies war die Bergstadt Arden und somit das Ziel des tharonischen Trupps, der hier eine Garnison begründen und für einige Zeit bleiben sollte. Die Menschen dieses Landstriches, den man Osthochskalizien nann-te, waren ein eigenes Volk und liebten die Abgeschiedenheit und ihre Unabhängigkeit. Trotzdem hatten sie sich dem tharonischen Bund angeschlossen und genossen den Schutz der weißen Stadt, wenn es nötig war. Angesichts der friedlichen Ruhe, die hier zu herrschen schien, fragten sich die Soldaten natürlich, was der Grund dafür war, dass diese Stadt offenbar um Hilfe gebeten hatte. Noch war ihnen das nicht ersichtlich, doch schon bald sollten sie diesen Grund kennen lernen.


	Die Männer zogen durch das Tal und wurden von den Bauern und Erntearbeitern neugierig betrachtet. Zumeist wurden sie von den Menschen auf den Feldern und Plantagen dann jedoch freundlich gegrüßt und willkommen geheißen. Als sie an das Tor der Stadtmauer angelangten, erwartete sie bereits eine Abordnung aus Arden, die aus dem Bürgermeister, einigen Stadträten und dem Kommandanten der Wache bestand. Sie begrüßten Luzian und seine Truppe und baten die tharonischen Soldaten hinein. Die Männer schritten durch das Tor hindurch und wurden von der Stadtwache zum künftigen Garnisonsgebäude geführt, das im oberen Teil der terrassenartig angelegten Ortschaft lag und über eine Vielzahl von breiten Stufen erreicht werden konnte, die sie besteigen mussten. 


	Arden machte einen freundlichen Eindruck. Hellgetünchte Häuser mit bunten Fensterläden und Türen bestimmten das Bild. Schmale Gassen mit krummgetretenen Treppchen bildeten ein wahres Labyrinth, welches durch mit Kacheln und Fresken geschmückte Torbögen führte. Überall standen große Kübel mit blühenden Blumen und Pflanzen und zwischen den Hauswänden waren Leinen gespannt, an denen bunte Kleider im Wind wehten. Gekrönt wurde das Ganze von einem zentralen Platz in der Oberstadt, von dem aus man einen weiten Blick über die Stadt und das Tal jenseits der Wehrmauer hatte. 


	Das Gebäude, in dem die Soldaten für eine Zeit wohnen sollten, war ein ehemaliges Gasthaus, dessen Wirt die Zimmer für die Männer zur Verfügung stellte. Jeweils vier Betten standen in den Räumen und so gesellten sich Oleg und ein weiterer junger Tharoner namens Tarsonas – ein etwas untersetzter, aber sehr kräftig wirkender Mann – zu Pargon und Toren hinzu. Die jungen Männer hatten sich bereits seit Tharon gefunden und ahnten noch nicht, dass sie viele gemeinsame Abenteuer erleben und sie eine lange Freundschaft verbinden würde. 


	Sie waren gerade damit beschäftigt, ihre Sachen unterzubringen und zu ordnen, als Luzian den Raum betrat. Sofort nahmen sie Achtungsstellung ein, doch der Anführer deutete an, dass sie weitermachen sollten. „In einer halben Stunde erwarte ich euch draußen vor dem Gasthaus. Wir sollten das Tageslicht noch nutzen, und uns einen Eindruck von der Gegend machen. Heute Nacht wird es eine erste Patrouille durch das Tal geben“, sagte er, nickte dann zum Gruß und verließ den Schlafraum wieder. Die vier jungen Männer beeilten sich und mit dem Verstauen ihrer Sachen, wuschen sich kurz und begaben sich dann nach draußen. 


	Luzian ließ sie antreten und erklärte den Männern dann noch einmal, was genau der Auftrag und der Grund ihres Aufenthaltes in dieser Bergstadt war. Demnach hatte man die tharonische Armee gerufen, weil sich in der letzten Zeit einige seltsame Dinge in der Nähe der Stadt und im Tal abgespielt hatten. Weidetiere waren spurlos verschwunden, Zäune wurden mit großer Gewalt niedergerissen, Schuppen zerstört und des Nachts hörten die Bewohner eigenartige und auch beängstigende Geräusche aus den Bergen. Deshalb hatte der Bürgermeister sich dazu entschlossen, um Hilfe zu ersuchen, denn die Menschen dieser Gegend hatten keine Erfahrung mit derartigen Vorkommnissen. 


	Während der Anführer der Tharoner den Soldaten dies alles berichtete, fühlte Toren sich augenblicklich wieder an jene seltsamen und furchterregenden Schreie erinnert, die er während seiner Wache in der vergangenen Nacht zusammen mit Oleg gehört hatte. Er schwieg jedoch weiterhin, denn er wollte nicht irgendwelche wilden Vermutungen äußern und damit bei seinen Kameraden als Feigling gelten. Olegian Tauris dachte ebenso und so hüteten die beiden Männer ihr Geheimnis weiterhin. 


	Der tharonische Trupp wurde nun in einzelne kleinere Gruppen aufgeteilt, die in die Stadt und das Tal ausschwärmen sollten, um sich ein Bild der Umgebung zu machen. Jeweils zehn Mann machten sich unter der Leitung der Unterführer auf den Weg und erkundeten Arden und die Felder und Plantagen außerhalb der Stadt. 


	Vom Tor aus zweigten mehrere Wege ab, die das Tal wie ein kleines Netz durchzogen. Parallel dazu verliefen oft steinerne Wasserleitungen vom Fluss bis hinauf in die Plantagen. Kleine Wassermühlen am Ufer nutzten die Strömung und pumpten das kostbare Nass mit einer geschickten Konstruktion aus hölzernen Stangen und Kolben die Steigungen empor. Der fruchtbare Boden tat sein Übriges, so dass diese Gegend im Gegensatz zu den kargen Bergen im Hinterland wie eine grüne Oase erschien und den Menschen hier stets reichliche Ernte bescherte.


	In einem etwas abseits gelegenen Seitenarm des Tals am Rande einer mäßig steil aufragenden Felswand, lag eine hügelige Weide, auf welche die Gruppe, zu der Toren und seine Kameraden gehörten, nun zukam. Einige Schafe grasten hier und der Besitzer der Herde stand am Rand der Weide und blickte die ankommenden Soldaten an. Er lehnte sich an ein Gatter aus Holzbohlen, das eine auffällig große Lücke aufwies. Als die Männer näherkamen, konnten sie erkennen, dass die relativ stabilen Bohlen an der Stelle wie Streichhölzer zerbrochen und herausgerissen waren. Der Besitzer der Herde hatte zwei Seile gespannt, um die Lücke zumindest zur Not zu schließen. 


	„Euch hätte ich vor zwei Tagen schon gebraucht, ihr Herren“, sagte der Mann zu den Soldaten und grüßte sie mit einer angedeuteten Verbeugung. 


	Der Unterführer des Trupps erwiderte den Gruß. „Was ist geschehen, Herr ...?


	„Maraduin ist mein Name“, antwortete der Herdenbesitzer. „Es ist geschehen, was bereits die ganze Zeit geschieht. Böse Geister und Dämonen treiben sich im Tal herum und stehlen das Vieh, um es zu fressen“, raunte er den Soldaten verschwörerisch zu. 


	„Ihr meint, das Vieh verschwindet einfach spurlos und taucht nicht mehr auf?“, fragte der Unterführer ungläubig.


	„Ganz spurlos natürlich nicht. Gestern fand ich wieder einmal Knochen und Fellreste am Fuß der Berge dort drüben jenseits der Weide“, antwortete Maraduin und deutete mit dem Finger in die entsprechende Richtung. 


	„Vielleicht sind die Tiere ja einfach entkommen und dann abgestürzt“, versuchte der Soldat eine Erklärung zu finden, die nicht von Geistern und Dämonen handelte.


	„Verzeiht“, lachte der Besitzer der Herde beinahe mitleidig. „Meine Tiere sind gut genährt, aber so kräftig sind sie wiederum nicht, dass sie dieses Gatter so zerstören.“ Maraduin zeigte auf die zerbrochenen Balken und der Unterführer erkannte die Dummheit seiner Annahme. 


	„Gibt es Bären hier in der Nähe?“, wollte Toren wissen, der neben den beiden Männern stand und bisher zugehört hatte.


	„Ja, aber auch die sind nicht so stark, dass sie gleich ganze Stämme zerbrechen. Außerdem würde ein Bär ein Tier reißen, nicht drei oder vier mitnehmen“, erwiderte der Herdenbesitzer. 


	Die Soldaten nickten und konnten sich keinen Reim auf diese ganze Sache machen. Scheu blickten die meisten von ihnen sich nun um und wahrscheinlich fingen nicht wenige von ihnen tatsächlich an, unheimliche Geister dafür verantwortlich zu machen. 


	Toren sah sich zusammen mit Oleg, der die gleiche Neugier besaß, das zerstörte Gatter nun genauer an. Die gebrochenen Balken waren in der Tat mit äußerster Kraft und Rohheit herausgerissen und einfach zur Seite geworfen worden. Allerdings glaubte der junge Mann nicht an einen Geist als Verursacher, denn die beiden parallel verlaufenen Striche im Gras der Weide zeigten ihm, dass jemand aus Fleisch und Blut diese Spur hinterlassen hatte – offensichtlich waren es mindestens zwei gewesen, die hier ihr Unwesen getrieben hatten. Das Gras hatte sich teilweise schon wieder erhoben und man konnte keinen Abdruck mehr erkennen, aber es war deutlich, dass es zumindest zwei sehr massige Viehdiebe gewesen sein mussten, denn die Spuren waren breit und stammten ohne Zweifel von großen Füßen. 


	„Wir werden heute Nacht Wachen aufstellen und auch durch das Tal patrouillieren, so dass Ihr beruhigter schlafen könnt“, bemerkte der Unterführer zu Maraduin. „Was auch immer hier sein Unwesen treibt, wir werden es dabei stören“, fügte er hinzu und versuchte dabei, seiner Stimme Zuversicht zu verleihen. Er ließ seine Männer antreten, um zur Stadt zurückzukehren.


	„Mögen die Götter euch dabei begleiten und schützen“, rief der Herdenbesitzer ihnen noch zum Abschied hinterher. 
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